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Die indiſche Fran von heute. 
Auch Indien hat ſeine Frauenbewegung. — In den 
Salons der europäiſierten Inderin. — Die Führe⸗ 
rinnen der Frauenwelt. — Die Mühen der Bäuerin. 

— Indien das Land ohne Schminke und Puder. 


Von Dr. Giesbert Walter. 


Von allen Frauen der aſiatiſchen Völker nimmt die 
indiſche Kei al eine Sonderſtellung ein, denn ſie iſt die 
einzige, die ſeit alters her im ſozialen Leben wie dem 
Manne gegenüber eine ſo geachtete Stellung hat, daß ſelbſt 
der Mohammedanismus bei ſeinem Vordringen nach Indien 
dieſe Verhältniſſe nicht ganz zu beſeitigen vermochte. Man 
geht wohl nicht fehl, wenn man hierin einen Reſt jener ur⸗ 
alten indo-ariſchen Auffaſſung erblickt, die in der Frau als 
der Mutter allen Werdens und Lebens etwas Heil ges und 
Göttliches ſieht, eine Auffaſſung, die alſo im ſchroffſten Gegen⸗ 
ſatz zur orientaliſchen Denkart ſteht. Ferner 
Betrachtung dieſer Frage nicht außer acht zu laſſen, daß viele 
Jahrhunderte hindurch, bis zum Eindringen der Engländer 
im Jahre 1757, die Maſſe der indiſchen Frauen einen im 
Vergleich zu den übrigen a dal de Frauen unverhältnis 
mäßig hohen Bildungsgrad beſaß, den letztere jetzt nach fafı 
200jähriger Bedrückung et in neueſter Zeit ſich wieder an 
an bemüht Im: uch gibt es in Indien eine. 
tärkeren gebildeten Mittelſtand, als ihn die 
anderen aſiatiſchen Reiche kennen, Japan vielleicht aus⸗ 
enommen. Natürlich iſt bei einem Volke von 320 Millionen 
ie Frau ſehr verſchieden nach Rang, Stand, Bildung und 
Religion, doch laſſen ſich nach den ſozialen Schichtungen 
einige wenige Hauptgruppen unterſcheiden. 

Bei den Frauen der oberſten Geſellſchaftsklaſſen muß 
man 8 grundlegenden Unterſchied zwiſchen den⸗ 
3 machen, die reich begütert und mit einer umfaſſen⸗ 

en Bildung ausgeſtattet, Reifen in das Ausland aus ühren 
konnten, und denen, die europäifche Verhältniſſe nicht per- 
. lernen. 
ie Frauen der erſteren Gruppe reiſen nach Europa, 
werden mit a Ideen bekannt und vertraut, 
kommen in perſönliche Berührung mit europäiſchen Dichtern, 
lehrten und Künſtlern und aſſimilieren ſich in vielen 
ällen dieſer Denkart völlig. Kehren dieſe Inderinnen dann 
n ihre Heimat zurück, fo bilden fie bald die Zentren der 
N und ihr Beſtreben geht darauf hin, ihre 
ndsleute an den Errungenſchaften der europälſchen Kulkur 
e zu laſſen. Sie ſetzen ſich für die en 
euerungen ein und veranſtalten Empfangsabende nach 
ae m Mufter, auf denen fie die führenden Kreiſe um 
ſich verſammeln. ’ 
Dieſem Frauentyp gegenüber ſteht jene Gruppe der 
beren Stände der es nicht möglich war, Europa per⸗ 
a zu bereiſen, fondern die ihre Studien auf indiſchen 
ochſchulen ablegte. Obwohl darin ein gewiſſer Nachteil 
liegt, iſt trotzdem dieſe Gruppe von größerer Be eutung für 
die Weiterentwicklung Indiens, denn ſie beſteht aus Ver⸗ 
. uber ee gejamten 88 0 0 50 Volkes in 

erer Berührung ſtehen. r vorher geſchilderte Typ i 
mit ſeinen Salons, Vortragsabenden un f Be 

uropäiſch geworden, als daß ihm in dieſem 

3 ein großer Kreis zu folgen vermöchte. Die 
anderen Frauen dagegen verdienen das Hauptintereſſe als 
bie eigentlichen 0 75 nnen der modernen indiſchen Frauen⸗ 
5 5 Auch ſie n mit vielen alten und als veraltet er⸗ 
kannten Sitten und N Einrichtungen gebrochen — aber 

ohlverſtanden, nicht mit den polftiſchen — und betrachten 

Frauenbewegung Indiens als 
Ich mit ganzer Seele widmen. 


* 


re Lebensaufgabe, der 
Eine Hauptyextretexin 


ſt bei der 


Gartenfeſten zu 


dieſer Gruppe iſt Frau N Nan die 1 
. 1 als ind . 
eorönete an dem großen internationalen ae für 
3 und Frauenſtimmrecht in Berlin teilnahm. 
„Daneben wächſt die Zahl der Frauen des guten 


onders vorgebildet; denn auch dieſe Anſtalten md jetzt 
berall im Lande zu finden. 

Bei dieſen Frauen des Mittelſtandes iſt noch erwähnens⸗ 
wert, daß bei der Heirat eine ähnliche Sitte beſteht, wie in 
Perſien. Wie der Perſer vor der Hochzeit ein Heiratsgut, 
das „mechr“, zu hinterlegen hat, fo zahlt auch in Indien 
der Mann eine Heiratsſumme, das „dauri“. Nun werden 
in dieſen Familien die Ehen nicht nach freier Wahl der Be⸗ 
treffenden geſchloſſen, ſondern ſie werden von Tanten und 
Verwandten „arrangiert“, etwa wie es oft heute noch in den 
romaniſchen Ländern Europas, namentlich in Spanien, der 
Fall iſt. Dabei kam es Ac des „dauri“ a a 
4 zu Unzuträglichkeiten, als die lieben Tanten eine höhere 

umme für den Bräutigam feſtſetzten, als er und ſeine 
Familie aufzubringen vermochten. Da es für den jungen 
Auserwählten als Schande galt, arm zu ſein, io kam es bei 
der ſtrengen Auffaſſung des Ehrbegriffs mehrfach dazu, daß 
die jungen Leute Selbſtmord begingen. Gegen ſolche Aus- 
wüchſe und Unſitten wendet 3 natürlich die moderne 
Frauenbewegung mit aller Schärfe. 8 
Es bleibt nun noch eine Gruppe indiſcher Frauen zu 
berückſichtigen, die zwar nicht durch Teilnahme an derartigen 
Beſtrebungen, ſondern infolge ihrer großen Zahl von Wichtig 
keit iſt. Es ſind die einfachen Bauersfrauen. Da 
72 Prozent der indiſchen mis ße fi Bauern ſind, 


ſo bilden dieſe Frauen die weitaus größte Mehrheit. Ihr Los 
iſt hart und entbehrungsreich. Die Dörfer liegen in den 
meiſten Gegenden weit verſtreut. Die Wege ſind ſchlecht, in 
der Regenzeit oft unpaſſierbar. e bleiben die 
Frauen faſt ganz auf ihr kleines Dorf angewieſen. Das iſt 
aber in der Regel außerordentlich arm; da gibt es kein 
Theater, kein Kino, kein Radio. Es gibt aber auch im 
Krankheitsfalle keinen Arzt, keine Heilmittel. Arzt und 
Apotheke befinden ſich in der viele Meilen weit gelegenen 
Stadt. Ja, es iſt außerordentlich ſchwer, bei Geburten eine 
Geburtshilfe zu bekommen. Selbſt mit kunſtgewerblichen 
Arbeiten oder gar Leſen ſieht es traurig aus. Haben doch 
die Engländer in einer, uns ganz unverſtändlichen Weiſe 
die guten alten gg Dorfſchulen ſyſtematiſch vernichtet, 
um die Bildung in den Dorfgemeinden herabzudrücken. 
Wenn demnach auch heute überall in den Dörfern Schulen 
entſtehen, ſo kommt das erſt der heranwachſenden Jugend 
ugute, den Frauen von heute bleibt nichts als Arbeit. Aller⸗ 
ings iſt es damit hier nicht ſo, wie in Perſien oder in der 
Türkei, wo eigentlich die geſamte Arbeit Sache der Frau 05 
8 hier in Indien beſorgt der Mann in der Hauptſache 
ie Feldarbeit. Die Frau hilft höchſtens mit. Sie hat das 
gegen für die Hofwirtſchaft zu ſorgen und für das Vieh, das 
auf einem mittelgroßen Vauernhof aus drei bis vier Kühen, 
einem Paar Büffel und Kleinvieh beſteht. Die Frauen der 
„malis“, jener weltberühmten Gärtner, ſieht man auch in 
den Marktſtädten beim Verkauf ihrer Erzeugniſſe. Im 
übrigen verſieht die Frau das häusliche, leider 150 ſo herab⸗ 
eſunkene Kunſtgewerbe, das einſt in beſonders hoher Blüte 
fe, Namentlich war die Inderin von jeher eine Meiſterin 
n Stickereiarbeiten. \ k 
Was nun die ſoziale Stellung der Frau und . 
hältnig zum Manne betrifft, fo iſt ſelbſtverſtändlich die 


Hindufrau als Brahmonin freier und höher geſtellt, als die 
Mohammedanerin. Aber ſelbſt bei dieſen verſchwindet der 
Abſchluß der Frauen von den Männern immer mehr. Immer 
allgemeiner fällt das abgeſchloſſene Leben im Hauſe fort, die 
Abendpromenaden der en unter ſich hören immer mehr 
auf, ſie zeigen ſich nicht mehr nur vor Verwandten, ſondern 
rei vor jedermann. Bei den mohammedaniſchen Bauers⸗ 
se verbot ſich die Trennung in der Praxis ja ſchon 
ganz von ſelbſt, da die Frauen durch die gemeinſame Arbeit 
und die ärmlichen Lebens» und Wohn ungsverhältniſſe in 
ſtetem Vertehr mit den Männern ſtanden. Im übrigen find 
die Mohammedaner in der Minderzahl, 70 Millionen gegen» 
über 200 Millionen Brahmanen, 

Wie dieſe Frauenkreiſe in ihrem ganzen geſellſchaftlichen 
Leben ſchon europäiſiert ſind, fo ſind fie auch in ihrer Klei⸗ 


dung europäiſch. Im übrigen find die Frauen Indiens in 


der Tracht ſehr konſervativ und tragen ihre ſchöne, farben» 
reiche Nationaltracht, die aus langer Hoſe und Ueberkleid 
beſteht; um Schultern und Kopf wird ein ne Tuch ge⸗ 
ſchlungen. Der Unterſchied zwiſchen arm und reich liegt 
nur in der Güte des Stoffes, der bei den einen aus ein⸗ 
imiſcher Baumwolle, bei den anderen aus herrlicher, ge⸗ 
ſtickter Seide beſteht. Viel bunter Schmuck aus Edelmetall 
und Perlen iſt in allen Kreiſen ſehr beliebt. Gerade unter 
den einfachen Frauen und Mädchen ſieht man viele ſehr 
1 geſunde und kräftige Erſcheinungen. Ihre Wangen 


nd von Sonne und Wind in friſcheren Farben gemalt, als 


Schminke und Lippenſtift es vermögen, beides Dinge, die 
hier noch unbekannt ſind. Es ſteht zu hoffen, daß die 
indiſchen Frauen auch in anderen, weſentlicheren Dingen 
mit gutem Inſtinkt die zweifelhaften Errungenſchaften 
europäiſcher Ziviliſation bei Seite laſſen und das Beſte 
unſerer Kultur für ſich herausſuchen, zu ihrem eigenen und 
Ihres ganzen Volkes Wohl. 


geil wan ſchminlt ſich die Frau? 


Schminken? Eine modiſche Unart franzöſiſcher Herkunft, 
wird mancher obenhin urteilen, den man fragen würde. Eine 
Erſcheinung kulturellen Niedergangs, Auswuchs einer kranken 
geit — und im tiefſten Wesenskern undeutſch ... In Wirk⸗ 
lichkeit iſt es etwas anders. Schminke: das Wort iſt althoch⸗ 
deutſchen Urſprungs, entwickelte ſich aus „ſmiechan“ und be⸗ 
deutete „hübſch machen“. Die erſten, die wirklich allererſten 
Spuren des Schminkens ſtammen aus — Belgien, alſo 
immerhin aus „unferer Gegend“, wenn man fo will. Aller⸗ 
dings find dieſe Schminken — Eiſenocker — 400 000 Jahre 
alt. Schätzungsweiſe. Die nächſten Quellen find ſchon bei⸗ 
nahe neuzeitlich dagegen. Sie treten uns aus dem „alten 
Reich“ der Aegypter entgegen, find alfo „nur“ etwa 5000 
Jahre alt. pe näher zu uns, etwa 1500 Jahre vor Chriſti, 
ſchminkte ſich die Aegypterin ſchon genau fo wie die Frau 
von heute — nur viel ausglebiger, weil ſie mehr geit hatte. 
Damals muß überhaupt eine Blütezeit der Malerei auf dieſem 
Gebiet geherrſcht haben, denn die Freude der Frauen an 
dieſer „Kunſt“ beeinflußte den Zeitgeſchmack jo energiſch, daß 

man nicht nur die Bildwerke der Skulptur ſchminkte, ſondern 

ſelbſt die Toten und die Götterſtatuen. Bitte, keine Ver⸗ 
wechſlung: es handelte ſich bei den letzten nicht um urſprüng⸗ 

lich Deo Kunſtwerke, enden die Plaſtiken wurden regel⸗ 

mäßig von den Prieſtern abgeſchminkt und neu⸗ 
geſchminkt .. Es läuft die Zeit. Ein junger Mann 
fleht ſeine 55 kleine Frau an, doch „die hohen Abſätze ab⸗ 
au egen und die Schminken seen das böfe Bleiweiß 
amt dem Zinnober...“ Schon 20. Jahrhundert? Nein, 
aber Kenophon (um 400 o. Chr.) erzählt von eben dieſem 
1 jungen Mann. Ein weiteres Naar as 
päter ſchelten die Kirchenväter auf ihre zarten Zei genoſſen: 
„Hüte dich, die Ohrläppchen zu durchbohren, und färbe nicht 
mit Bleiweiß und Purpurſchminke dein Geſicht!“ Mit der 
Völkerwanderung geriet die Malerei vorübergehend in Ver⸗ 
geſſenheit — die einzige Periode der 1 Zeit 
neben der en dem vorigen Jahrhundert. Ein 
Zeichen, wie wenig Durchſchlagskraft ſeit je männliche Proteſte 
gebabt haben, wenn die Frau etwas wollte ... Bon der Aus: 
reitung der Sitte in der Zeit nach der Völkerwanderung 
können wir natürlichen Menſchen von heute uns gar keine 
Vorſtellung machen, wenn wir aus dem 12. Jahrhundert 3. B. 
in einem Gedicht leſen: „Mit ihrem hoffärtigen Gange und 
mit fremder Farbe an der Wange. wollen ſich die Bäue⸗ 
rinnen in jeder Weiſe des reichen Mannes Tochter an⸗ 
Een Unſere Ahnfrau des 15. und 16. Jahrhunderts 


atte die ſchönſten Schminkrezepte, und die des 17. Jahr⸗ 


underts wird ſich ebenſowenig um das Sprichwort ihrer 
Zeit gekümmert haben, das behauptete: „Gezwüngene Tieb 


und Kindern gewünſchte Vertrauen von vornherein je 


entzogen und das Kind e 


und geriebene rothe ſeindt veyde nichts werdt“, als um den 


Sittenprediger, der da ſchalt: „Etliche Ionen das angeſicht 
mit einem glas; etliche ropffeten ſich mit blech die große aug⸗ 
brauen aus; andere, ſo keine augbrauen hätten, mahleten 
ſolche mit einem wenig e an.“ Und dann geht es im 
18. Jahrhundert noch einmal richtig los: 1780 bot eine Firma 
der franzöſiſchen Regierung 5 Millionen Livres auf einen 
. für Rotſchminke an. Um die gleiche Zeit 
ſchminkte man in Paris und Rom vornehme Leichen — und 
es kam vor, daß man in den Straßen Petersburgs angebettelt 
wurde, nicht um Brot, ſondern um Kopeken für Schminke. 
Aber während die europäiſche Eitelkeit nur das Anmalen 
in rot und weiß kennt, gibt es Völkerſchaften, die ſich heute in 
den unbeſchreiblichſten Farben gefallen: Die Grönländerin 
bemalt ſich blau⸗gelb, die Tibetanerin ſchwarz, die Mexikane⸗ 
rin rot auf gelb, ein indiſches Inſelvolk im Normalfalle rot 


mit weißen Streifen, im Trauerfalle grün; und eini 
amerikaniſche Indianer ſehen a = in Oſterelfarben ge. 
batikt, nach dem Grundſatz: Wenn ſchon, denn ſchon ... Wir 
3 möchten uns darauf beſchränken, Darauf inzuweiſen, 
aß keine ünſteleien auch nur annähernd den ergleich mit 
der n atürlichen Schönheit einer Frau aushalten und die 
gürbungen am anmutigſten wirken, die durch Licht, Luft, 


onne und Bewegung hervorgerufen werden. 


Trotzige Kinder. 


In unſerer Zeit, in der man jo gern über die Verderbt⸗ 
heit der Jugend ende mehren J auch die Klagen über 
den „Trotz“ und den „Eigenſinn“ der Kinder. Die elter⸗ 
liche Erziehungsarbeit, die durch die gegenwärtigen ge⸗ 
lockerten ag 5 und . manchmal gewiß 
ſchwer iſt, könnte in vielen Fällen bedeutend leichter ſein, 
wenn ſich die Erzieher einmal mit den f sa en Zu 
ſammenhängen der Charakterentwicklung des Kindes ver⸗ 
traut machen würde. ; 

Bereits der S’rling hat von ſeinem erſten Lebenstage 
an einen Willen, en er zunächſt freilich nur wenig oder 
Bir nicht zum Ausdruck zu bringen vermag. Mit der lang⸗ 
am erwachenden Perſönlichkeit fen jedoch auch der eigene 
Sinn und die Schätzung von Menſchen und Dingen ſeiner 
Umgebung. Die Mutter wird dem Kinde wohl ſtets am 
nächſten ſtehen, ſchon wegen ihrer natürlichen innigeren 
Verbindung mit ihm. Auch kann ihm das erſte einfache 
Spielzeug kauſendmal mehr Freude machen als der ſchönſte 
Teddybär, den die Mutter vielleicht viel lieber in den Hän⸗ 
den ihres Lieblings ſieht. Hier beginnt denn auch ſchon die 
Gefahr, die abweichende Auffaſſung des jungen Menſchen⸗ 
kindes als eine Regung von Trotz oder Eigensinn 92 ver⸗ 
kennen. Ohne daß es den Eltern überhaupt zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, wird dem erfahrungsloſen und lebensunkundigen 
Kinde zugetraut, daß es fi) der Urteilskraft der Erwachſenen 
anſchließt. Das iſt ſelbſt von größeren Kindern nicht gut 
zu verlangen. Zwiſchen zwei Generationen liegen Zeit⸗ 
ereigniſſe, deren Einfluß auf die Lebensanſchauung viel zu 
groß iſt, als 52 er von denen rn übernommen werben 
könnte, die dieſe Geſchehniſſe nicht miterlebt haben. Um⸗ 
gekehrt muß es ſein: Der im Leben an Pede ge 
wordene Erwachſene ſoll ſich auf das Kind 
einſtellen, da es 3 Willen noch nicht begreifen 
und verſtehen kann und eine ganz andere Meinung 17 5 a 

Später wird jedes Kind, fofern es geſund und in ſeiner 
Pater Entwicklung e e iſt, nad) Spielzeug, nach 

etätigung verlangen. Hier entſteht nun oft die 
zweite Klippe, an der das für alle Zeiten zwiſchen Eltern 


aged. kann. Das Kind ſpielt mit dem, was es erreicht. 
„Das darfſt du nicht!“ iſt bald geſagt; der kleine Kerl aber 
weiß gar nicht, was gemeint iſt. Er wird, wenn ihm keine 
andere Spielgelegenheit geboten wird, in ſeiner Tätigkeit 
age — und die erſte unverdiente Strafe bekommen. 
n vielen Fällen geht das Kind einem ganz natürlichen Han 
nach. Wenn es gern baſteln und bauen will, hat es viel⸗ 
leicht eine Neigung für technſſche oder architektoniſche Dinge, 
während Kinder, die jede freie Minute ſich mit einem Mujit- 
inſtrument zu beſchä tigen ſuchen, wahrſcheinlich muſikaliſch 
begabt ſind. Es iſt von entſcheidender 
Eltern ſolche Neigungen für den ſpäteren er ihres S 
lings aufmerkſam beobachten, afegen und fördern. N 
anſtatt deſſen das bevorzugte Spielzeug oder Inſtrument 
a urban fo findet es bald nicht 
mehr heraus, was es tun darf und was es nicht tun darf. 
Läßt es der Erwachſene auf eine Machtprobe ankommen, fo 
nährt er ſelbſt den im Kinde anfangs unbewußten natür⸗ 
lichen Abſtoß fremder Mächte zu wirklichem Trotz, der nun 


edeutung, daß die 
97 117 
ird 


allerdings für die a: auf feinem Standpunkt keine 
Gründe mehr ſucht. In ſolchen Fällen wird ſich die kind⸗ 
liche Auflehnung meift gegen den Willen des Vaters richten. 
Der Vater hat, weil ihn ſein Beruf 5 dem Hauſe 
fernhält, nicht immer die San „die körperliche und 
eijtige Entwicklung feines Sprößlings zu beobachten, wie es 
er Mutter vergönnt iſt; ihm wird alſo auch der von Tag 
u Tag ſich weiter entwickelnde Charakter nur ſelten in allen 
ben Zügen bekannt ſein. Um ſo mehr ſollte er die erſte 
orausſetzung für ſeine Erziehungsarbeit darin erblicken, 
55 ganz auf das Kind aufe ger ihm von Anfang an ein 
reund zu ſein. Für etwa ge Gegenſätze wird er dann bald 
die Wurzel und eine Erklärung finden. Wer dazu nicht 
imſtande iſt, der tut beſſer, wenn er die Hände von dem Er⸗ 
jehungswerk läßt. Verkehrt 90 es aber auch, wenn die 
utter das vom Vater nicht verſtandene oder gekränkte Kind 
unbedingt in Schutz nimmt. E. H. 


Kindermund. 


Kleinchen bekommt eine ſchöne ladierte Schippe zum 
Spielen für den Garten. Glücklich hierüber, ſchenkt ſie der 
Großmama die alte, farbloſe. „Aber Häschen“, meint Mutti, 
„man ſchenkt Omi nicht das Alte, nur das Schönſte!“ — 
Häschen, welche fo von der neuen Schippe nicht trennen 
möchte, ſchluchzend: „Mutti, Omama iſt aber doch er alt!“ 
N. 


Man hat ſich müde geleſen, Mutti in ihrem Bette an der 
cechten, Bübchen in feinem an der linken Wand. Beide haben 
diefe nicht gerade geiſteshygieniſche, aber ſehr behagliche An⸗ 
e vor dem Einſchlafen zu leſen. Es iſt der beſte 

ebergang zu Nacht und Traum, ſich mit anderen, fremden 
Leiden und Freuden I beſchäftigen und jo die Unabänder- 
lichkeiten des ſelbſt ge ebten Tages zu vergeſſen. Man nimmt 
keine Tücken des O 
machten, mit hinüber in das Traumgebild; keine Schelte und 
keine „guten Worte“, die unſere modernen Kinder auch 
nimmer hören mögen, damit ſie ſich mit ſolchen Ausdrücken 
wie etwa „mein füber Junge!“ vor den Kameraden nicht 
„bis auf die Knochen blamieren“. Alſo Schluß gemacht! Die 
mpe verlöſcht. Vom mütterlichen Bett klingt es noch Goch 
hinüber: a ſchlaf gut und wach geſund auf!“ Felix 
murmelt * : „Dante, das Gleichfallſige!“ Dann beginnt 
hüben wie drüben jenes köſtliche Gerecke und Gedehne, mit 
dem man ſich für den Schlaf die angenehmſte Stelle zurecht⸗ 
ſucht. Ein wohliger Augenblick! Aber der Menſch hat nie 
genug: Mama hat vor dem Verlöſchen der Lampe noch ent⸗ 
eckt, daß ſich in ihrer Bonbonniere ein letztes verhülltes 
Etwas befindet — ſicher eine Weinbrandkirſche, die fie fo 
furchtbar gern ißt. enn man mit ſpitzen er Der 
und dann ganz leife —? Gemacht. Mama faßt mit ſpitzen 
Fingern zu und beginnt dann, vorſichtig die Kirſche aus ihren 
zahlloſen Hüllen iu ſchälen. Aber gerade dieſe Vorſicht führt 
u allerlei unbeabſichtigten Ton- und Geräufceffetten. Es 
niſtert und es knattert. Felix, ſchlaftrunten: „Was iſt denn 
das?! — Mutti, biſt du's?“ — Mutti (da haben wir's), 
kleinlaut und ſchuldbewußt: „Ja...“ — Felix (hellwach und 
im Tone höchſter . „Mutti! Da wärſt a 55 


eine ganz gute Maus geworden! 


— nn 


St. 1022. Decke aus Rips 
oder Baſtſeide mit mo⸗ 
derner Stickerei in Wolle 
und Seide. Durchmeſſer 
80 Zentimeter. Das 
Muſter kann auch als 
Mittelſtück für eine 
rößere Dede dienen. 
von Abplättmuſter, 
Preis 1,60 M 


Das Schnittmuſter iſt gegen Einſendung des Betrages 

aalalid 30 Pfennig Porto zu Der en durch die Firma 

5 1 Berlin 80 16, und durch die Geſchäftsſtelle un ſeres 
a 8. 


Blumengruppen folten nur an folden Orten angebracht 
werden, wo ſie möglichſt von allen Seiten betrachtet werden 
können und ſomit voll zur Geltung kommen. Vor allem 
ſoll der Platz für Blumen hir aber natürlich fo gewählt 
werden, daß den Blumen Luft und Licht in reſchlichem Maße 
zugute kommen. 


jetts, die uns am hellen Tage grämlich 


Ein kleines Jeſleſſen. 


An kleinen Familienfeiern fehlt es niemals, zumal ſetzt 
in der Zeit der Einſegnungen. Dieſe Einſegnungs⸗ 
feierlichkeiten dürfen niemals in große Schwelgere en aus⸗ 
arten, da der Ernſt des Tages gewahrt werden muß. Aber 
eine feſtlichere Aufmachung der Familientafel wird doch er» 
wartet, auch dann, wenn die engere Familie ganz unter ſich 
bleibt. Wir kommen nun mit einigen Vorſchlägen, die nicht 
üppig genannt werden können, aber gewiß Liebhaber finden 
werden. Wird das Gemüſeragout gegeben, ſo empfiehlt es 
ſich, das 75 allein für ſich zu braten. Von Blumen⸗ und 
Sauerkohl als Beilage wird dann abgeſehen, man behält aber 
die Kartoffelbällchen bei. Obſt und Südfrüchte ſind für den 
Nachtiſch auf die mannigfachſte Weiſe zu verwenden. 
Blumenkohlkremeſuppe. Ein Kopf Blumenkohl wird ge⸗ 
ſäubert, in Röschen geteilt, dieſe mit heißem Salzwaſſer an⸗ 
geſetzt und gargekocht. Man hebt die Röschen aus dem Koch⸗ 
waſſer, das man zu weiterer Verwendung aufbewahrt, und 
läßt fie abtropfen. Der Blumenkohl wird zu Mus 
und mit friſch abgekochten Kartoffeln — man rechnet ein 
Drittel Kartoffeln und zwei Drittel Blumenkohl — ver⸗ 
miſcht. Dieſem Brei fügt man einige Löffel Schwitzmehl, 
das man mit Milch oder Sahne abgelöſcht hat, bei, verrührt 
ihn leicht mit dem Blumenkohlwaſſer, ſchlägt alles durch ein 
Haarſieb und ele die Suppe zu heller Fleiſchbrühe. Hat 
die Suppe aufgekocht, ſo ſtellt man ſie an die Seite, fügt 
ein bis Peg in etwas Milch verquirlte Eigelb und ein Stück⸗ 
chen friſche Butter dazu. In die Terrine legt man kleine, 
vorher zurückgelaſſene Blumenkohlröschen ſowie in Butter 
geröſtete Weißbrotwürfel und füllt die heiße Suppe darüber. 
Seefiſche mit Champignons. Die Fiſche legt man eine 
Stunde in Waſſer, dem man etwas Eſſig beigegeben hat, zieht 
ſodann die Haut ab, trocknet die Fiſche, ſalzt und pieffert fie, 
legt fie in eine feuerfeſte Schüſſel, darauf Butterflöckchen und 
dämpft fie im Bratofen % Stunde. Man gießt ſodann den 
Saft ab und verwendet ihn zur Champignontunke. 
Rindfilet mit gebackenem Sauerkraut. Bevor man das 
Filet brät, kocht man 500 Gramm gewaſchenes Sauerkraut 
in zwei Glas Apfelwein und zwei Taſſen Fleiſchextra e 
mit einer Zwiebel und einem geriebenen Apfel weich, ſtreicht 
das fertige Sauerkraut auf ein Brett ee Erkalten, ſpi 
nun das Rindfilet und brät es in Butter unter fleiß 8 N 
Begießen ungefähr eine Stunde. Während dieſer Zeit kocht 
man einen in Roſen anz ten Blumenkohl halbgar und bäckt 
ihn ſowohl wie das Sauerkraut, das man zu Röllchen formt, 
in ſiedendem Backfett goldbraun. Kleine, ausgeſtochene Kar ⸗ 
toffelbällhen röſtet man ebenfalls. Das Filet wird in gleich 
mäßige Scheiben geſchnitten, wieder zuſammengelegt, mit der 
kurz eingekochten Tunke überfüllt und mit dem ache nen 
Sauerkraut, Blumenkohl und den Kartoffeln angerichte 


Gemüſeragout. Man dünſtet kleine Champignons, Zwie. 

beln, Kaſtanien, Mohrrübchen, Teltower und weiße Rüben 
in reichlich Butter. Von einigen Bratwürſten läßt man 
kleine Teilchen wie Kugeln in kochende Brühe fallen, nimmt 
ſie mit dem Schaumlöffel eraus, dreht fie auf der Brat⸗ 
pfanne in heißem Fett um, bis ſie ſchöne Farbe haben, miſcht 
ſie unter das Gemiſſe und bindet das Ganze mit Schwitzmehl. 

Bananentorte. Von Mürbeteig wird ein Boden mit 
aufgeſetztem Rand bereitet, gebacken und nach völligem Ab. 
kühlen mit einer guten Himbeermarmelade 0 g Nun 
belegt man den Tortenboden recht reichlich mit in Scheiben 
geſchnittenen Bananen, die mit angewärmter Aprikoſen⸗ 
marmelade beſtrichen und mit kleingebröckelten Makronen be⸗ 
ſtreut werden. Sit alles ausgekühlt, ſtreicht man einen genti- 
meter dick eine Schicht recht ſteif geſchlagene, geſüßte Sahne 
darüber und garniert die Torte ebenfalls mit Schlagſahne. 
Einige Bananenſtückchen dienen als weitere Garnierung. Die 
Torte muß bald gegeſſen werden, da ſonſt die Bananen 
ſcheiben braun anlaufen. 

Eine angeſchnittene Zitrone bewahrt ſich leichter auf, 
wenn ſie mit 1 Schnitt 0 56 auf ein halb mit Eſſig gefüll⸗ 
tes Glas gelegt wird. So hält ſich die Frucht, ohne zu be. 
ſchlagen. . 

Meſſer, Gabeln, Teller, die beim Zurechtmachen von 
Fiſchen, beſonders Heringen, benutzt worden find, waſche 
man ſofort mit Eſſigwaſſer ab. x anhaftende unanger 
nehme Geruch verliert ſich alsdann ſchnell. 

ttflecke in hellem, zartfarbigem Leder verſchwinden, 
wenn man weißes Löſchpapier mehrfach zuſammenlegt und 
mit Benzin getränkt auf die gr bringt. Nach einer Weile 
kann man es entfernen und reibt mit einem weichen Leder⸗ 
lappen tüchtig nach. 


Die gefangenen Däumlinge. 


Ein Märchen von F. W. Richter 


Hans und Lotte gingen eines Tages in den Wald, Erd. 
beeren zu ſuchen. Emſig pflückten fie die roten Früchte, und 


wenn eins ruhte, ſagte das andere: „Etſch, ich habe mehr 
als du!“ 

Die Sonne ſchien gar heiß durch die dünnen Kleider 
der Kiefern. Da wurden die Kinder müde; ſie ſuchten ſich 
unter einer alten Eiche ein kühles Plätzchen, legten ſich hin 
und fchliefen bald ein. Auf einmal wurde es lebendig im 
Wald. Eine Schar Däumlinge trollte luſtig daher. Sie 
kamen auch zur Stelle, wo Hans und Lotte ſchliefen. „Oh, 
die wollen wir mal ein bißchen necken!“ ſagten Zippel und 
Zappel, zwei von den Däumlingen. 

Der eine kitzelte mit einem Grashalm dem Jungen im 
Ohr, und der andere ziepte das Mädchen am Haar. Davon 
wurden die Schläfer munter. Als ſie ſich verwundert um⸗ 
ſchauten, lachten die Däumlinge. g 

„Wartet nur, ihr Knirpſe!“ drohte Hans und wollte 
einen greifen; aber die kleine Geſellſchaft war verſchwunden. 
Rur kleine Erdlöcher fanden die Kinder unter dem Kraut; 
ſicher waren die Wichte da hineingekrochen. f 

„Weißt du, Lotte“, ſagte Hans auf dem Heimwege, 
„morgen gehen wir wieder in den Wald und ui uns 
zwei Däumlinge, einen für dich und einen für mich. 

„Ei, das ſind En Püppchen!“ ſagte Lotte. „Die 
9 linen Ta * gr I d. Kinder wieder in 
m nächſten n aljo die Kin 
a" ur a: den Wald. In Hanſens 
8 Korb lag eine Papp⸗ 
. mit Gras und 
lättern. Als die Kin⸗ 
der zu der alten Eiche 
kamen, legten ſie ſich auf 
die Erde und taten ſo, 
als wenn ſie ſchliefen. 
Lange brauchten die 
Kinder nicht zu warten, 
da waren die Däumlinge 
bei ihnen. Zippel und 
appel nahmen Gras- 
alme und bohrten und 
tahen damit Hans ins 
hr. Mit einem Ruck 
Be der Junge zu, hielt 
ie Kleinen feſt und 
ſteckte ſie, ſo ſehr ſie auch 
1 pelten, in die Schach⸗ 
25 Und nun liefen 
Hans und Lotte ſchnell 
nach Haufe. Dort nah 
men ſie die Gefangenen aus der Schachtel und ſtellten ſie 
auf den Tiſch. 


„Ach, liebe Kinderchen, bringt uns zurück in den Wald!“ i 


bettelten weinend die Däumlinge. 

„Zippelchen und Zappelchen, weint 00 nicht!“ tröſtete 
Lotte und nahm die Kleinen in ihren Schoß. „Wir wollen 
ja mit euch ſchön ſpielen.“ 5 
Als alles im Hauſe ſchlief, krochen die Däumlinge aus 
dem * und ſchlichen nach der Tür; aber die war 
zu. Oh, was nun? 8 

Da kam eine Maus gelaufen, 

„Höre mal, Langſchwänzchen!“ ſagte Zippel. „Wir ſind 

elfen und möchten gern ſortlaufen⸗ Kannſt du uns nicht 
elfen?“ 
„J freilich“, piepſte das Mäuschen, „kommt mit! Ich 
bringe euch nach dem Garten.“ * 

Es huſchte in eine Zimmerecke und die Däumlinge 
hinterdrein. 

Faßt meinen Schwanz und haltet euch eſt!“ ſagte das 
Mäuschen. „Jetzt geht es durch eine enge Tür und einen 
finſteren Gang.“ 

Sie krochen miteinander ins Mauſeloch und tappten 
dann vorſichtig unter den Dielen weiter. 

„Ich habe Hunger“, ſagte Zappel, „Mäuslein, haſt du 
nicht Nülſſe oder Beeren geſammelt?“ 

„In der Speiſekammer finden wir Erdbeeren, ſoviel 
ihr wollt“, antwortete die Maus. i 

Durch ein Loch ſchlüpften fie nun in die Vorrats⸗ 
kammer. Behende kletterte die Maus an einem Vorhang in 
die Höhe, kroch in ein Schaff und warf den Däumlingen 
einige Beeren zu. ; 

Die Maus wollte aber noch nicht mitgehen; fie roch 
Speck und ſagte: „Ihr habt euer Teil; laßt mich erſt mein 


chter. 
Teil nehmen!“ Und huſch, war ſie im Dunkel verſchwunden. 

Da auf einmal ein Knall! Hu! Das gab einen Schreck. 
Die Däumlinge liefen zum Ausgang. Sie horchten; doch es 
war nichts zu hören. Sie riefen wieder und wieder: 

„Mäuslein, Mäuslein! 

f Führ' uns aus dem Häuslein!“ 

Nichts rührte ſich. Zögernd ſchlichen ſie in die Speiſe⸗ 
kammer zurück und fanden die Maus unter einem Dachſtein 
erſchlagen. a 

Geſchwind krochen die Däumlinge unter die Dielen 
urück und ſuchten nach einem Ausgang, der aus dem Hauſe 
ührte. Sie mußten lange, lange ſuchen, bis fie eine Mauer⸗ 
palte fanden. Sie zwängten ſich hindurch, und nun waren 
ie in einem Garten. Da waren ſie froh. Sie ſtapften 
ber die Beete. Aber, o weh! Mit einem Male verſperrte 
eine hohe, lange Mauer ihnen den Weg. 

„Wie kommen wir 80. von den böſen Menſchen fort?“ 
271 ippel. „Wir werden unſeren ſchönen Wald wohl 
nicht wiederſehen.“ 

Da, was war das? Wer kam dort? Ein dicker, ſchwarzer 
Kerl wälzte ie daher. 75 a 

„Oho, ein Maulwurf!“ ſagte Zappel voller Freude. 
„Der kann uns ſicher helfen.“ 

„Wer ſeid ihr? Was macht ihr hier?“ brummte der 
Maulwurf. 

Die Däumlinge erzählten dem Schwarzpelz, wie ſie 
hierhergekommen wären, und daß die hohe Mauer ſie nicht 
aus dem Garten hinausließe. 

„Ihr armen Dingerchen! Wie habt ihr euch ängſtigen 
müſſen! Aber ich werde euch helfen“, tröſtete der Maul- 
wurf. „Nur müßt ihr euch ein Weilchen gedulden; ich bin 
bald wieder da!“ Und ſchon war er in die Erde ver⸗ 
ſchwunden. 5 

Es dauerte auch wirklich nicht lange, da war er wieder 
bei Zippel und Zappel und ſagte: „So, nun kann es los⸗ 
gehen; der Gang unter der Mauer ift fertig. Doch ihr 
werdet euch in der dunklen Erde nicht dutch ben. Was 
machen wir nun?“ 

„Da ſitzt ein Glühwürmchen mit ſeiner Laterne“, ſagte 
Ben und ging e ihm und bat: „Laternenmännchen, ei 
0 auf und leuchte uns durch den finſteren Maulwurfs⸗ 
gang!” 

„Das tue 0 gern“, antwortete das Glühwürmchen und 
ſchraubte das Flämmchen höher. 

„Kennſt du den Weg nach dem Wald?“ fragte Zippel 
den Maulwurf. f 
„Rein, ich kenne nur den Garten und die Wieſe. Doch 
mein Vetter, der Igel, der weiß Beſcheid. Ich werde ihn 
rufen. Hoffentlich kreffe ich ihn zu Hauſe.“ 

Der Igel war eben von ſeinem Rundgang zu Frau 
und Kindern zurückgekehrt, als der Maulwurf bei ihm 
anklopfte. 


„Lieber Vetter, bei mir warten ein paar Ane 

die nicht nach Hauſe 3 fagte der Maulwurf. „Möchteſt 

du ihnen nicht den Weg zeigen?“ 
„Es iſt ſchon gut, daß ich heute ſchon früher nage 


„So brau 


ekommen bin“, entgegnete der Igel. n bie 


utchen nicht lange zu warten.“ 


Unterwegs vermochte der Maulwurf kaum mit dem 
Igel Schritt zu halten. 

Beim Abſchied ſtreichelten Zippel und Zappel das Samt 
ell des Maulwurfs und ſagten: „Danke ſchön, lieber 
chwarzpelz, daß du fo gut warſt und uns geholfen haſt. 
1 Dann ließen ſie ſich vom Igel nach dem grünen 1b 


ngen. 
a Scop mu ie 1 — 2 ar Pre m. als fie am 
orgen Zippel und Zappel wieder i n. 
ans und Lotte gingen noch oft in den Wald; aber die 
Däumlinge haben fie nie wieder geſehen. 


